
Zur aristotelischen Ka6ap(fl<;;.

Heutzutage Uher die aristotelisnhe Lehre yon der Ka9aplil<;
noch zu schreiben, hat bei den so verschiedenartigen Erklärungs­
versuchen dieser Theorie und der Menge yon Vermittlungsvor­
schlägen zwisohen ihnen, die die Saohe aber nur leider mebr
verwirrt als geklärt haben, entschieden etwas Bedenkliches.

Unsh'eitig hat Bernays c1urcl1 seinen Hinweis, dass der Aus­
druck Ku6ap(n<;; der medizinischen Terminologie entlehnt ist,
die F,'age in ein neues Stadium gerücld, und durcb seine bekannte
Sollicitationstheorie, die, wenn sie auch einige kleine MoLlifilta­
tionen erlitten hat, in ihren Grundzügen noch von keinem ihrer
zahlreichen Gegner wirklich mit Erfolg bekämpft worden ist,
ist die einheitliche Auffassung der so viel besprochenen Stelle
der Poetik bereits mehr gefördert worclen, als es auf den ersten
Blick scheint, so dass Szanto im allgemeinen Recht hat, wenn
er sagt!: <Es kann heute unter den Philologen als eine ausge­
machte Sache gelten, dass die richtige Erklärung der vielum­
strittenen Reinigung der Leideuschaftent welche Aristoteles als
Erforderniss der Tragödie hingestellt hat, von J. Bernays gegeben
worden ise 2.

Und diese Einheit würde nooh viel mehr zu Tage treten,
wenn in die Rekonstruktionsversuche weniger Eigenes hineinge­
tragen würde, wenn man sich mehr bemühte und begnügte, zu­
nächst nur die alten Zeugnisse zusammenzustellen und aus ihnen
die GrundzUge des Verlorenen zu gewinnen, und er~ dann bei
Beurtheilung der so gewonnenen aristotelischen Ansicht subjek­
tiven Erwägungen Raum gäbe.

Veranlasst, mich von neuem dem Gegenstande zuzuwenden,

1 Goethejahrbuoh VI, 320,
2 Um 80 wunderbarer ist die Polemik eines Mediziners gegen

Bernays (fJaehr, die Wirkllllg der Tragödie nach Aristot,eles; Berl. 1896).



Zur aristotelischen Ka9apO'IC;, 113

hat mieh eine zwar bekannteI, aber noch nicbt genug gewürdigte
Stelle des Porphyrius, die uns die Bomel'seboHen ATM(atl'anga)
zu A 1 erhalten haben (p. 2, 5 8chrader): L:tlTOO<1L but Tl am)

fi\<,; J-l~vlbo<,; llpEafo, oihw<,; buO"ep~llou ovo/JaTo<;. bill bVo TaOT« ,
rrpwTov J.t€V tv' EK TOO rra8ou<,; arroKa8apu:u<1~ 2 TO T0100TO IlO­
pLOV Tfj<,; I.jlUxi\<,; Kai. rrpO<1EKTLKWTEPOU<;; TOU<'; aKpoaT<k<; Errl. TOO
1lE.'fEOOU<; rrOI~O"lJ R Kai. rrpoO"€81<1IJ epEpEIV 'fE.vvalw<,; f11l1i<; Ta
rr&811 J.tEAAWV rroAEllou<; arranEAA€IV, b€unpov KTA.

Dass wir es hier mit einel' offenbaren Anspielung auf die
berühmte Definition der Tragödie durch Arilltoteles zu tbun haben,
zeigt auf den ersten Blick die Vergleichung mit den Worten der
Poetik selbst, die ich deshalb hier wiederhole: bl' EA€OU KaI.
ep6ßou rr€paivouO"a TIW TWV TOIOUTWV rra811J.laTWV x:a8apmv.

Erwägen wir aber, dass Porphyrius ein sehr genauer Kenner
der aristotelischen Schliftel) war und als Kommentator derselben
in bohem Anseben gestanden hat, und dass speziell auf dem Ge­
biete der Poetik wir ihm gar manchen Aufschluss über aristo­
teihlChe Ansichten verdanken, - sind doch z, B. fast alle Homer­
probleme des Aristoteles durch ihn erhalten -, so gewinnt unsere
SteIIe an Bedeutung.

Freilich ist ähnlioh wie bei den schon von Bernays gefundenen
Stellen über die Katharsis, die wir den Neuplatonikern verdanken,
der aristotelische Gedanke in eine ibm fremde Umgebung gerathen,
Die im 2. Tbeile des Scholions hervortretende Vorstellung von
einer mit pädagogischer Vorsicht anzuwendenden Herabminderung
und massvollen Befriedigung der Affekte gehört dem Neuplatoniker,
ebenso wie auoh Proklus an der Stelle, wo er die Lehre des
Aristotelos bekämpft (comm. in PI. rep. 362) selbst als Wirkung
der Tragödie hinstellt einerrpö~ Ta rraOI1 J.I€Tp{a aepoalW(il<,;
oder noch deutlicher das Ta<;; KIV~<1El<; TWV rraOwv EJ.lIJ.€AW<,;
aVfX<1T€AA€IV. Aehnlich betont POl"phyrius das pädagogisohe Mo­
ment zu r 306 B (61,25 Sehr.). Kai ä/..lCl. Tq, rrOlllT~ ~ TpalljJbia
avunat bl' OTKTOU epuXalWToO<1a TOV UKpOaTtlv. Daraus folgt
aber nioht, dass, trotzdem dem aristotelischen Begriffe eine andel'e
Deutung untergeschoben wird, dem Gedankengange des Proklus
oder Porphyrius etwas vou del" Sollicitationstheorie Verschiedenes

1 Cf, Trendelcnburg, grammaticorum Graecorum de arte tragica.
iudiciorum reliquiae p. 77. n. 74.

g a'll'OKaTappEtIGIJ A.
9 Kat - rrolTjGIJ fehlt in M.

Rhein. 1I1uH. f. Philol. N. F. T.V. 8
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zu Grunde liegt 1, Zielten wir nun die Idee von der allmählichen

Herabmindel'ung der Affekte als nellplatonisches Eigenthnm ab 2,

so bleibt als aristotelillcll iihrig: lV' EK TOU mxBou<;; arroKaBapl­
EUO"!J TO TOIouro 1l6ptOV Tn<;; lj·I1JXTJ<;;; ein Sätzchen, das sich viel­

leicht um so genauer au Aristoteles anschliesst, damit die damit

vorgenommene Umbiegung und Umdeutung desto glaubwürdiger

erscheint.

Dass aber die ZerlegIlug des Scholions in zwei von einander
ul'spriinglich unabhängige 'l'heile gerechtfertigt ist, wird jedem,
der mit der Entstehungsart der Scholien einigermassen yel'­
traut ist, einleuchten, wenn er beachtet, dass die erste Lösung
des Zetemas nur an unserer Porphyrillslltelle sich findet, während

die zweite auch in anderen Scholien zu A 1 wiederkehrt, BT

bringt eine Fassung, nach der ol rrEpt ZrrvOhOTOV erklärt hätten,

on rrpEliov E<iTI T~ rrOl~<iEl TO rrpOOll1lOV TÜV VOUV TWV IIKpoa­
TWV blETElPOV Ka.I lipOO'EXE<iTEpOU<;; rrOIOUV, Ei I-tEAAEl rroAEIlOUt;
Ka.I BUVUTOUe,; blllYEIlJBat llPWWV. (lnd in All lesen wir: rrpOO'­
EKTlKOUt;; TJlliit;; TJ TU)V aTUXYI/.IUTWV bl~YlllJlC; Epyal:ETat, KlXi
Wt;; apl<iToe,; llXTPOt; rrpwTov aVa.<iTeAAWV Ta V00'111luTa 8 Tile,; 1.jJu­
xiie,; U<iTEPOV Tflv ta<iIV ~miYE.l4. Hier kehrt sogar dal> Verbum
avu<iTEAAEIV wieder, das wir bei Proklus fanden 5.

Aber was gewinnen wir nun aus dem aIR für aristotelisches

Gut in Anspruch genommenen Sätzchen? TO TOlouro 1l0Pl0V ver·

1 Wie sich Döring über Proklus äUllsert (Kunstlehre des Aristoteies,
1876, p. 305).

2 Allerdings ist der Gedanke von der \jJUXClTWT(Cl durch Tragödie
und Epos viel älter; er begegnet uns in den Scholien zu den Tragikern
und zu Homer, die wohl nicht mit Unrecht in ihrem Kerne auf die
Alexandriner zurückgeführt werden (Cf, Trendelenhurg, a. a. 0.), ebenso
wie bei Timokles, der zur mittleren Komödie gehört und ein unge­
fährer des Aristoteles war, von dem uns bei Ath. G, 228c
folgende Verse et'halten sind:

o jap vol);; TU/V llllwv kijGllv kClßWV
'Il:PO;; dkkoTpilp TE tVUxaTwTllGEi;; naGEl
!lEG' i)oovi'l;; annAGE 'Il:ClIOEU9d;; äjJ.a.

Und wie weit Plato in dieser Riohtung vorgearbeitet hat, und was er
bereits von Früheren iibernommen haben mag, bedarf trat,; .manoller
hübschen Untersuchung immer noch einer genaueren Beleuchtung.

s VO~IlCl'tCl und €1UA€'(E:l M.
4 De scholiis ad Homerum rhetoricis p, 111 schlug ich vor,

ava'l"lAAwv zu schreiben, aber mit Unrecht, wie die Parallelstellen 7~igen,

5 Eine Reihe VOll Beispielen bei Döl'ing, p. 319.
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bietet zunächst jeden Versuch, TUIV TOIOlhwv in der Poetikstelle
auf Personen zu beziehen, der, weml er aucll unglüoklich aus~

fallen muss, dooh bis in die letzte Zeit mehrfaoh gemacht worden
ist. Derselbe Ausdruck TO TOIOOTO J,tOpIOV ergiebt aber ferner
klar und deutlich, dass das zu Entladende und das Entladende
identisch sind, der Genetiv der Definition TUIV T0101JTWV na811­
I-uhwv also, wie es ja auch auf den ersten Blick als das Natür­
lichste erscheint, bedeutet 'der Leidensohaften' und nicht <von
don Leidensohaften', wie auch sonst ein gen. der Sache, der
zu Kueapcrl1\; gesetzt wird, den ausgeschiedenen Stoff bezeiolmet,
ich erinnere ntU' an Ku8apO"1~ TUIV KaTa/-lllvlwv 1_ Also die nu81l,
<poßOlj; und €A€o~ selbst werden weggesollaft. Deshalb kehrt
gewiss nicht ohne A bsioht sowohl bei Aristoteles wie bei Por~

phyrius (auch sohon bei PI. Phädr. 690 Ku9apO"Il; TUIV T0101JTWV
mlvTwv) Ö TOIOOT01\; wieder. Und sicherlich ist TUIV TOlmJTWV
zu na81l/-llhwv nicht 0 bne besonderen Grund gesetzt. Verbietet
doch der Artikel bei TOlOOTO<; für das Pronomen ausserhalb
des Satzes eine Beziehung zu suchen, und so sind ohne jeden
Zweifel die na8tl/-lam eben auf <p6ßo<; und EA€o1\; beschränkt, Dass
deI' Ausdruck TOlO\hwv und nicht TOUTWV gewählt ist, ist, wie
besonders Döring betont, daraus zu erklären, dass die heiden
Affekte bei den Zuschauern in ganz verschiedenem Masse erregt
werden, je nach der Charakteranlage des Einzelnen, bis die eigent-
liche Wirkung der Tragödie eintritt. .

Dass nun aber die aus der Porphyl'iusstelle abgeleitete
Deutung der Katharsis: die in der Tragödie erregten Affell:te
(Furcht nnd Mitleid) werden im Verlaufe del'selben (und zwar
durch ihre Steigerung, wie die von Bernays gesammelten Zeug­
nisse zeigen) ausgestossen, richtig ist und wirklich den aristo­
telischen Gedankengang wiedergiebt, zeigt ein kUI'zel' Blick auf
die iibrigen Stellen, die auf die Katharsis Bezug nellmen. Ein­
mal der Satz bei Iamblich de myster. 22, 1: &AAO'rpta nu81l 9E.w­
POUVT€1\; 10'Ta/-l€v Ta olK€to. nMIl Kat J,t€TpullT€pa un€pratoJ,t€Ba
Kat unoKo.9aipOIl€V. 'Durch Ansohauen fremdel' Affekte bringen
wir unsere eigenen zum Stillstand, machen sie mässiger und ent­
fernen sie,) Dazu vergleiche man den vorhergehenden Satz: a\
bUVUJ,t€l~ TUIV mx91ll1uTwv • , • . UnOKlX911lpo/-l€vl1l avemaUOVTl1l
'die Kräfte beruhigen sich, indem sie furt.geschafft werden. > Auoh
ProIdus spricllt VOll der Beseitigung der Affekte (a IltlT€ navTa-

1 Döring, p. 124.
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mx(rtv aTCOKAlVElV bUVUTOV), und die Ausdrücke alpo(JlW(1l<; und
(hr{paO'l<;, die in der Partie vorkommen, beweisen zn Genüge,
dass auch hier die Ableitung lInd Entfernung der miElll seiner
Polemik zu Gruude liegt, also Aristoteles von der Entfernung
von Furcht lInd Mitleid gesprochen llabcn muss. Genau dasselbe
Resultat ergiebt die von Döring (p. 352) entdeckte Anleihe des
Aristides Quintilianus bei Aristoteles im 2. Buche, bei dem wie
bei Porphyrius und ProIdus peripatetisches und neuplatoniscbes
Gut vermischt ist. Uns interessiren die Worte: örrw/i (Xv nTWV
apaElEO'T€pWV mOll(Jl<; l:lHx ßiov i\ TUXllV Orro rwv J.1€A4JbIWV TE
KaI. OPX~O'€WV €KKaElatpETal. <Die Beunruhigung der Unwissenden
iiber Leben und Geschick (und das ist eben, wie Döring scbarf·
sinnig hervorhebt, das Gemeinschaftliche von Furcht und Mitlehl)
wird durch Musik und Tanz (wovon ja bei Aristides nur die
Rede ist) ausgeschieden'. AIso wieder die Beseitigung der Affekte
selbst.

Weniger glücklich ist der von Meiser 1 gegebene Hinweis
auf Plutarch, de inimicorum utilitate 10. Denn, wie Laehr p. 67
bemerkt, ist bei dem arroKaElapO'EI/i TWV rraElwv Ei<; TOU<; €X8pou<;
von bösartigen GefUhlen die Rede, die auf die Feinde ausge­
schüttet, an ihnen ausgelassen werden sollen, was doch etwas
anderes ist als die tragische Katharsis. Aber insofern behält
auch der Fund von Meiser seinen Werth, als er von neuem als
Object bei CtTCOKaEla(p€lV, welches entfernt wird, die Leidenschaften
selbst zeigt.

Ferner ist der anonymus de oomoedia XI heranzuziehen,
der ja entschieden in letzter Linie auf Aristoteles zurüokgeht.
Bei diesem lesen wh' gleioh § 1 ~ TpaT4Jbla OlpalP€1 Ta lpoß€pa
rra8tlJ.1aTa Tij~ lj./UXfllO bl' OfKTOU; unzweifelhaft ein liederlicher
und schiefer Ausdruck, wie er ja auch sonst unserem Excerptor
eigen ist, für Ta CPOßEPU KaI. iAEElva rratlfUlUTcx hl' OiKTOU KaI.
<poßou. Und wenn wir diese Ergänzung vornehmen, die kaum
jemand als zu kühn oder zu willkürlich tadeln wird, s!! steht
die Stelle im schönsten Einklange mit den anderen, insbesondere
erinnert sie an Porphyrius, nur dass statt aTCoKaElapt€u(jJ;J und Ta
TOtauTa noch deutlichere Ausdrücke gewählt sind: <Fortschaffen
von Furcht und Mitleid durch }<'urcht und Mitleid: Aucl) hier
soheint in der Wahl des Adjectivums lpoß€po<; wie oben in TOlOi)­
TO«;; eine Differenzirung der Leidenschaften angezeigt werden zn

1 BI. f. bayer. Gymn. 1887, 211.
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sollen, die a.uf die mehr oder weniger gruBse Erregbarkeit des
einzelnen Zuschauers Rücksicllt nimmt 1.

So stimmen denn sämmtliohe Andeutungen über die l{atlul.1'sis
überein. Duroh Erregung 'ler Leidensohaften Furoht und Mit­
leid Ausscheidnng der entsprechenden Affekte des Zuschauers.
Und insofern wird wohl Bernays' Ansioht ein klein wenig zu
modifiziren sein, ohne dass damit das eigentliohe Wesen der
Sache ernstlich berührt wird. Seit der bekannten Untersuchung
von Bonitz wissen wir, dass zwisehen rruao~ und rru9ru.Hx Ari­
stoteles keinen Unterschied macht. Damit sind aber auch Ber­
nays' Voraussetzungen, die ihn nöthigten Kli9Ctp<1l~ TU/V rraallflU­
TWV als Entladung von den Leidenschaften zu verstehen und den
Wortlaut der ueuph.tonischen Stellen dem entspreohend umzu­
deuten, hinfällig geworden.

Es handelt sich bei der Katharsis also keineswegs um eine
dauernde Austilgung der Affekte, so dass nach dem Anhören
einer Tragödie Apathie eintreten oder eine moralische Einwirkung
sich zeigen müsste in der dauernden Veredelung der menschlichen
Natur (' dann brauchten wir keine Korrektionshäuser'), sondern
um die Befriedigung eines Seelenbediirfnisses. das wiedel'kehrt,
durch dessen Stillung es selbst aufgehoben wird, und wodurch
dann der normale Seelenzustand wieder llergestellt wird 2. Wie
Laehr (S. 17) darauf verfälltt dass man nicht mehr als eine Tra­
gödie anhören könnelohne dass das vorhandene. Theil von Furcht
und Mitleid aufgezehrt sei, was, wie es scheint, ihn nioht zum
wenigsten veranlasst hat, sich gegen Bernays zu erklären, ist
mir unverständlich. Jede Tragödie enegt natürlich von neuem
im Hörer die Empfindung der dem Mensohen so überaus nahe·
liegenden Affekte Furcht und Mitleid, die im eignen Leben eine
so bedeutsame Rolle spielen, steigert sie und stellt endlich durch
diese Steigerung über das normale Mass hinaus den ursprUng­
lichen Gemüthszustand wieder her.

Dieser Vorgang ist rein pathologisch und bat an und für
sich nichts mit sittlioher Veredelung zu thun, und das ist nioht
das geringste Verdienst} dass Aristoteles um die Theorie der
Kunst hatt in diesem Punkte bewusst I{unst und Ethik von ein­
ander geschieden zu haben.

1 Endlich hat Torstrik, Philol. 19,581 auf Porpltyriua' Kommentar
zu den Harmonien des Ptolomäua verwiesen, aber die angezogene Stelle
ist doch viel zu allgemein, um überhaupt etwas beweisen zu können.

11 So schon Ueberweg im Grundriss der Gesch. d. Philosophie.
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Die beste Parallele zur tragischen Katharsis, über die wohl
gar mancher aue eigener Erfahrung sprechen kann, ist das Be­
dül'fnies sieb auszuweinen, das mitunter unabweisbar an den
Menschen herantl'itt. Ebenso gebören hierher die hübschen Er­
läuterungen aus dem täglichen Leben, die Cauer zusammenstellt,
Preuss. Jahrb. 73, (1893) 31: < Jeder kennt die Neigung, die in
gewissen geselligen Kreisen besteht, durch die Erzählung von
allerlei Unglück, von Krankheit und Todesfällen filioh gegenseitig
aufzuregen, wobei die Betheiligten nichts anderes bezwecken als'
ein unbestimmtes Bedürfniss nach Thritnen wieder einmal zu be­
friedigen. Wenn ein Kind ohne rechten Grund weinerlioh und
missmuthig ist, so ist es ein beliebter pädagogischer Handgl'iff,
ihm duroh ein paar derbe Schläge einen wirklichen Anlass zur
Trauer zu geben, der dann schnell vorübergeht und die verdriess­
liehe Stimmung mit wegnimmt.. > Dooh wir brauohen gar nicht
so weit vom Thema abzusohweifen. Gar mancher Theaterbesuoher
hat an sich selbst schon die Wahrheit der arist.otelischen Be­
hauptung erfahren, nur hat er gewöhnlich niollt darüber naohge­
dacht. Aber in der meisterhaften Schilderung Gustav Freytags 1

von der gewaltigen Wirkung einer Tragödie auf das Menschen­
herz wird er seine eigene Stimmung wieder erl\ennen: 'Wer an
sich selbt di.e Wirkung einer Tragödie beobachtet hat, der muss
mit Erst.aunen bemerken, wie die Rührung und Erschütterung,
welche duroh die Bewegung der Charaldere verursacht wird,
verbunden mit der mächtigen Spannung, welche der Zusammenhang
der B andlung hervl)rbl'ingt, das Nervenleben aftiziren. Weit
leichter als im gewöhnlichen Leben roUt die Tlll'äne, zuokt der
Mund. Dieser Schmerz ist aber zugleioh mit kräftigem Wohlbe­
hagen verbunden durch das Gefühl der souveränen ]<'reiheit.....
Auf die Erschütterung ist ein Gefühl von freudiger Sicherheit
gefolgt, ein edler Aufschwung und die gesammte eigene Produk­
tion ist gesteigert. >

So bewährt sich Aristoteles auch hier wieder als der Empi­
rikel', der mit soharfem Blioke das Wesen einer Sache zu 1lrfassen
weiss, mit sicherer Hand Wesentliches und Unwesentliohes zu
scheiden versteht und so zu erklären und zu begründen vermag,
WB!! Hingst die Besten seines Volkes gefühlt und empfunden
hatten, ohne allerdings das Wesen jener eigenthUmlichen schmerz·
lichen Lustempfindung aufdecken zu können.

1 Teohnik des Dramas p. 77.
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Dass schon Plato als Wirkung der Tragödie Ullli zwar 111S

eine schon längst allgemein gekanute die Lust am Klagen und
Weinen hervorhebt, ist zu allgemein bellannt, als daSS hier noc}l­
mals darauf hingewiesen zu werden bl'auchte, ebenso die sonder­
baren Folgerungen, zu denen er geführt wird, weil es ihm nicbt
gelungen war, die tiefsten Gl'ünde für dieses Gemisch einandel'
widerstreitender Gefühle aufzufinden.

Aber auch der Dichterphilosoph Emipides kennt bereits
die veredelnde und beruhigende Wirkung, die für den Unglück­
lichen in dem Bedürfnisse liegt, aich auszuklagen und I\uazu­
weinen. Ed. Müller 1 verweist gut auf die Worte des Chorea
Troad. 600 (Nauck)

tlJ<;; Mv MKpua TOt<;; KaKW<;; m:rrparOO'l
epllvwv T' 6buPf.lo1 j..1ouO'u e' Tl AUrra<;; EXEl

und auf Med. 195 ff.
O'TUrlOUe; b€ ßPOTWV OÖOel<;; Mrra<;;
nÜpETO j..1O\JO'fl Kal rrOAuxopOO1<;;
4ibai<; ltaUEIV, €E wV Mvarol
bElvai TE TUXllI O'lpaUOUO'I bOtJ.ou<;;·
Kahm rabe IAEV KEpbo<;; eXKel0'8m
IAOArralO'I ßporou<;;.

Denn dass hier der Dichter seine eigenen Gedanlten aus­
spricht, ist auf den ersten Blick klar.

Aber wir können noch weiter zurückgehf!n. Denn schon
bei Homer findet sich 2 eine merkwürdige Analogie zur Sollicita­
tionstheorie. Bei ihm ist es dem Trauernden ein wirkliohes Be­
dürfniss, seiner Trauer auch Ausdruok zu geben, vgl. z. B. P 37,
lf 14, b 113, zunäohst sicher beruhend auf dem eigenen Unglück,
aber ebensosehr mit begründet in dem allgemeinen Bedürfnisse
der menschlichen Natur, auch die schmerzlichen Gefühle sich
ausleben zu lassen, deshalb der Ausdruck, TEplt€O'9m '(0010 (lf 10.
b 102), Q 227 sogar E11i)V roou €E €PoV dnv, eine Wendung,
die SOllst vom Essen gebraucht wird.

Daran anschliessend sei noch der Bemerkung zu A 362 bei
Eustath' 118 gedacht, die sicber mit. ihrer psychologischen Tiefe
auf alte gute Zeit zurüokgeht: 10'T€OV bE, on TO Ta AUltOUVm
€Kn8EVllt Ei<; bl~,(flO'IV KOUlplO'MOV ltOielml r~l;; AUltfll;;, btOltEP
Evm08a n(JEn<;; TOV ulov epwT4' Tl KAai€ll;; Kat Ta fEile;' OUX

1 Gesch. der Theorie der Kunst, p. 16,
2 Worauf Döring aufmerksam gemaoht hat, a. a, O. 140.
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iva llu9t;1, örrEp l1rv6€l' olbe rap, W<; Kat () ,AXIAA€tl/;; Ep€i' nAA'
'(va KOUq>tO't;J T~V \jJUX~V Ti] EKq>Opii 1'00 ßapuvovTO<';. Auch bier
wieder der' Gedankengang: dem ;1ie Lehre von der KaeapO'I!;;
entsprungen, auf den schon die Worte KOUq>10'1l0<; und Kouq>iO'r,J
hinweisen.

Und wie richtig Aristoteles den Kernpunkt der ganzen
Frage herausgegriffen und gefasst hat, zeigt am besten die That­
sache, dass die beiden, die sich in neue1'er Zeit wohl am meisten
von ihm entfernt llaben, der richtigen Auffassung des Problems
einst ganz nahe gewesen sind, ohne dass ihnen die uns den W'eg
zeigenden Stellen der alten Autoren bekannt waren, ich meine
Lessing und Goethe1.

Bezüglich Lessings verweist uns Belger 2 auf den in der
Hamburger DramatUl'gie 1,6 abgedruckten Prolog, der die Verstl
enthält.:

Ihr Freunde, denen hier das mannigfache Spiel
Des Menschen in der Nachahmung gefiel:
Ihr, die ihr gerne weint, ihr weichen, bessren Seelen,
Wie schön, wie edel ist die Lust, sich so zu quälen.
Wenn bald die süsse Thrän', indem das Herz erweicht,
In Zärtlichkeit zerschmilzt, still von der Wange sohleioht;
Bald die bestürmte Seel' in jeder Nerv' erschüttert,
In Leiden Wollust fühlt und mit Vergnügen zittert.
Geradezu ergötzlich ist Nicolais Aeu!lserung, die er in ge-

rechter Polemik gegen den freilich gründlich missverstandenen
A ri8tote1es thut: t' Icb setze den Zweck des Trauerspiels in die
Erregung der Leidenschaften. Das beste Trauerspiel ist das,
welches die Leidenschaften am heftigsten erregt, nicht das, wel­
ches geschickt ist, die Leidenschaften zu reinigen) a.

Für Goethe hat, wenn auch verallgemeinert, unseren Ge­
danken Szanto nachgewiesen'" in Wilh. Meisterll Wamlerjahren
II, 5: 'Hier nun konnte die edle Dichtkunst abermals ihre heilen­
den Kräfte erweisen. Innig verschmolzen mit Musik heilt sie
alle Seelenleiden aus dem Grunde, indem sie solche gewaltig an­
regt, hervorruft und in auflösenden Schmerzen verflüchtigt,'

Und dass wir bei den hervorragendsten Geistern aller Zeiten
von Homer bis Goethe denselben Gedanken ausgesprochen finden,
den Aristoteles so scharf als die Wil'lmng der Tragödie qeraus­
gehoben hat, das spricht am besten tur die Richtigkeit seiner
Auffassung.

München. G. Lehnert.

1 Die nochmalige Zusammenstellung des Zerstreuten ~Ul einem
beqllcm zugängliehen Orte wird gewiss manche,m willkolIlmen sein.

Il De Aristoteie etiam in arte poetica cnmponenda Platollis disci­
pulo 1872 p, 73.

a Vgl. Döring, a. a. 0, 340.
4 a.. a. O.
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